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Flüelen UR Ein Restaurantbesit-
zer hat am Samstag in Flüelen
eine Schlange entdeckt. EinMit-
arbeiter des Amts für Umwelt-
schutz fing das rund ein bis ein-
einhalbMeter langeTier ein. Der
Kantonstierarzt der Urkantone
identifizierte das Tier schliess-
lich als Boa constrictor. Er geht
davon aus, dass die Schlange
zwischen drei und vier Jahre alt
ist. Siemuss entweder ausgesetzt
worden oder entwischt sein. (sda)

Boa bei Restaurant
in Uri gefangen

Miami US-Präsident Trump hat
dieMenschen an der Südostküs-
te des Landes dazu aufgerufen,
sich gegen den heranziehenden
HurrikanDorian zuwappnen. Es
sehe so aus, als würde der Wir-
belsturm Sonntagnacht die Küs-
te im Bundesstaat Florida tref-
fen, schrieb Trump auf Twitter.
Er appellierte an die Menschen
dort, sich auf den Sturm vorzu-
bereiten und den Anweisungen
derBehörden zu folgen. «Eswird
ein sehr grosser Hurrikan»,
mahnte der Präsident. (sda)

Donald Trump
warnt vor Hurrikan

Siilinjärvi Nach dem Gewinn des
mit 90 Millionen Euro gefüllten
Eurojackpots leben in der finni-
schen Kleinstadt Siilinjärvi von
nun an 50 Lottomillionäre. Sie
hatten sich an einem in einem
Supermarkt ausgelegten Tipp-
schein beteiligt. Im Supermarkt
soll es heute zur Feier des Gewin-
nes Kaffee und Kuchen für alle
geben. Die Zeitung «Iltalehti»
rechnete vor, mit dem Jackpot
könnten auf einen Schlag die ge-
samten Schulden der Gemeinde
abbezahlt werden. (red)

50 Lottomillionäre
in einer Stadt

Amsterdam In zehn niederländi-
schen Städten soll ab 2021 aus-
schliesslichMarihuana aus lega-
lem Anbau verkauft werden. In
den 79 sogenannten Coffeeshops
der beteiligten Orte darf mit Be-
ginn derTestphasevier Jahre lang
ausschliesslich «Staats-Marihua-
na»verkauftwerden,wie nieder-
ländische Medien das künftig in
lizenzierten und behördlich
überwachtenAnlagen zu produ-
zierende Rauschmittel nannten.
Derzeit gibt es in denNiederlan-
den rund 560 Coffeeshops.

Die Hauptstadt Amsterdam so-
wie Rotterdam, Den Haag und
Utrecht nehmen amExperiment
nicht teil. Sie verwiesen darauf,
dass sie nicht alle Vorbedingun-
gen erfüllen könnten – darunter
die Teilnahmepflicht für sämtli-
che Coffeeshops einer Stadt.

Die niederländische Regie-
rung will mit dem Experiment
feststellen, ob auf dieseWeise die
Drogenkriminalität und gesund-
heitliche Schäden wegen man-
gelnder Qualität eingedämmt
werden können. (sda)

Die Niederlande testen in
mehreren Städten «Staats-Marihuana»Mann bei Car-Reparatur

ums Leben gekommen
Rebeuvelier JU Bei Reparatur-
arbeiten unter einemCar ist ges-
tern ein Mann in Rebeuvelier JU
tödlich verletzt worden. Der
Schwerverletzte starb trotz Ret-
tungseinsatz noch auf der Un-
fallstelle.Das Fahrzeug hatte sich
gesenkt und denMann erdrückt.

Sieben Tote bei
Überschwemmungen
Tizert Bei plötzlichen Über-
schwemmungen in Marokko
sind am Mittwoch sieben Zu-

schauer einesAmateur-Fussball-
spiels ums Leben gekommen.
Gemäss einem Augenzeugen
wurden die Zuschauer von den
Wassermassen fortgerissen.

Felssturz inGraubünden
geht glimpflich aus
Flims GR Gestern hat sich auf dem
Gemeindegebiet von Flims ober-
halb Naraus imBündnerland ein
Felssturz ereignet. EinAusläufer
des Schuttkegels verschüttete
einen Bergwanderweg zur Seg-
neshütte. Verletzt wurde nie-
mand. ZweiWanderwege sind ab
sofort gesperrt. (sda)

Kurz notiert

Die US-Schauspielerin Kirsten
Dunst will auch einmal einen
Preis gewinnen. «Man hat mich
in derBranche nie anerkannt. Ich
wurde nie für irgendetwas no-
miniert, ausser für zwei Golden
Globes», sagte sie demRadiosen-
der Sirius XM. «Vielleicht denken
sie, ich bin nur dasMädchen aus
‹Girls United›.» Die 37-Jährige
spielte in «Spider-Man», «Marie

Antoinette» und imCheerleader-
Film «Girls United»mit. Für ihre
Rolle in «Interviewwith theVam-
pire»wurde sie 1994 als Kind für
einen Golden Globe nominiert,
ebenso 2015 für die Fernseh-
serie «Fargo».

Der deutsche Schönheitschirurg
Werner Mang hält Schönheit
nicht für das Wichtigste. «Ge-
sundheit ist das Wichtigste»,
sagte er der Deutschen Presse-
agentur. Ohnehin sei «guter
Schlaf wichtiger als ein Schön-
heitschirurg». Er treibe regel-
mässig Sport und achte auf sei-
ne Ernährung. sagte Mang wei-
ter. «Die Chirurgie macht mich
glücklich und hält mich jung.»
Solange er gesund sei, wolle er
operieren. ImMoment fühlt sich
Mang, der bald 70 wird, nach
eigenerAussage 20 Jahre jünger.

US-Fotomodell Lauren Hutton
hat ihr Beauty-Geheimnis verra-
ten. «Erstens: ein guter Mann»,
sagte die 75-Jährige dem Maga-
zin «People». «Nicht den Sex

aufgeben, weil das sehr dumm
wäre.»Ausserdem: lachen, lesen
und in der Natur sein, Kokos-
nussöl für Haare und Körper –
«und nicht zu viel Make-up auf-
tragen». (red)

Scheinwerfer
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Sydney ImHafen von Sydneyhat
die australische Polizei mehr als
750 Kilogramm der syntheti-
schen Droge Crystal Meth be-
schlagnahmt. Das Rauschgift im
Wert von umgerechnet etwa
369 Millionen Franken war in
einemContainermit Rinderhäu-
ten versteckt, der aus Mexiko
kam. Ein 42 Jahre alter Mexika-
ner, derVerbindung zu einemder
grossenmexikanischen Drogen-
kartelle haben soll,wurde inMel-
bourne verhaftet. (sda)

750 Kilo Crystal
Meth sichergestellt

Yannick Wiget

«Mann tötet in Dietikon seine
Frau»,«Tötungsdelikt inWädens-
wil», «Bluttat in Affoltern amAl-
bis», «Drei Tote nach Geiselnah-
me in Wiedikon»: Diese Schlag-
zeilen über häusliche Gewalt
schockierten in den letzten drei
Monaten dieÖffentlichkeit. Jedes
Mal gehörtenFrauen zudenLeid-
tragenden – und dabei handelte
es sich nur um Fälle, die sich im
RaumZürich ereigneten.Dochdie
Gefahr, zuHauseOpfer einesVer-
brechens zuwerden, ist fürFrau-
en überall hoch. 2018wurden im
familiären Umfeld insgesamt 24
getötet, das heisst: Durchschnitt-
lich gibt es in der Schweiz beina-
he alle zweiWochen einen Frau-
enmord. Seit Jahren bleibt diese
Zahl ähnlich hoch.

Männer sind deutlichweniger
oft betroffen. 2018waren 89 Pro-
zent der Opfer weiblich. Nimmt
man den Durchschnitt der letz-
ten zehn Jahre, ist der Frauenan-
teil etwas tiefer: In dreiViertel der
Fälle handelt es sich beim Opfer
um eine Frau. Der Täter war fast

immer ein Mann. Im vergange-
nen Jahr war das in 88 Prozent
derTötungsdelikte derFall – über
den längeren Zeitraum gesehen,
in 82 Prozent der Fälle. Dabei
kann es sich umden Partner, den
Ex-Freund, den Vater oder einen
anderen Verwandten handeln.

Wie gross das Problem mit
dem sogenannten Femizid in der
Schweiz ist, hat unter anderem

eine Studie des Bundesamts für
Statistik (BFS) gezeigt. Demnach
ist die Hälfte allerTötungsdelik-
te zwischen 2009 und 2016 auf
Gewalt imhäuslichenUmfeld zu-
rückzuführen. Europaweit ist es
im Schnitt weniger als ein Drit-
tel. Laut Eurostat ist die Zahl der
weiblichen Opfer zudem höher
als in einigenwesteuropäischen
Ländern. Die Schweiz kam ge-

mäss den aktuellsten Daten aus
dem Jahr 2017 auf 0,4 Morde pro
100000 Frauen. In Italien, Spa-
nien, den Niederlanden oder
auch Englandwaren esweniger.
Nimmt man die Opferzahl von
2018, ergibt sich für die Schweiz
sogar ein Wert von 0,56. Damit
läge sie noch vor den Nachbarn
Frankreich und Deutschland.

Oft genau geplant
Nicht in der Statistik erfasst sind
die zahlreichen Opfer, die über-
lebt haben. In etwa zwei Drittel
der Fälle in der Schweiz bleibt es
glücklicherweise bei einer ver-
suchtenTötung.Aber auch so ist
die Regelmässigkeit,mit der sol-
che Tötungsdelikte geschehen,
noch erschreckend hoch.

Wie lässt sich das erklären?
Laut der BFS-Studie gibt es ver-
schiedeneErklärungsansätze: So
sind Tötungsdelikte im häusli-
chenBereich oft geplant unddes-
halb aus Sicht des Täters oft er-
folgreich. Zudem besteht eine
emotionale Bindung oder finan-
zielleAbhängigkeit zwischenden
Beteiligten. Bei Anzeichen für

eine Tat wird deshalb selten die
Polizei eingeschaltet. Dabei ge-
hen Tötungsdelikten im häusli-
chen Bereich oft Drohungen vor-
aus, etwavonseiten desVerlasse-
nen.EineVielzahl derTatenwird
inderTrennungsphasebegangen.

In vielen Fällen gibt es auch
Hinweise auf exzessive Macht-
und Kontrollmotive des Täters,
was sich zum Beispiel in Belästi-
gung manifestiert und dann im-
mer schlimmer wird. «Frauen
werden von einigen Männern als
ihr Eigentum wahrgenommen»,
wurde Lorella Bertani in der Zei-
tung«LeMatinDimanche»zitiert.
Diese Idee werde leider auch in
Musik, Film und Medien vermit-
telt, kritisierte die Anwältin, die
sich auf die Hilfe für Opfer häus-
licherGewalt spezialisiert hat. Sie
fordert mehr Präventionsarbeit,
gerade bei jungen Männern.

Der Bundesrat hat kürzlich
Massnahmen zum Schutz vor
häuslicher Gewalt und Stalking
beschlossen. So können Rayon-
oder Kontaktverbote künftigmit
elektronischenArmbändern oder
Fussfesseln überwacht werden.

Jede zweiteWochewird eine Frau getötet
Kriminalität Häusliche Gewalt endet in der Schweiz regelmässig tödlich – fast immer für die Frauen.
In vielen Fällen gibt es Hinweise auf Macht- und Kontrollmotive des Täters.

Opfer von Tötungsdelikten häuslicher Gewalt

Anzahl Getötete
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Die Ausgangslage der Basler
Bürgerlichen im Kampf um den
Einzug in den Ständerat ist
schwierig. Seit 1967 thronen die
Sozialdemokraten auf dem Sitz,
seit 16 Jahren Anita Fetz. Mit Eva
Herzog, der aktuellen Finanz­
direktorin, kandidiert ausser­
dem eine echte Persönlichkeit.
Eine Frau, die die Kantonspoli­
tik stark geprägt hat und deren
Erfolge über die Kantonsgrenze
hinausstrahlen. Schon frühwar
klar:Wer gegen die amtierende
SP-Regierungsrätin antritt,
übernimmt die Rolle des Her­
ausforderers.

Neben der Übermacht der
Linken in Basel haben die Bür­
gerlichen auch selber einiges
dazu beigetragen, um die Situa­
tion für sie noch vertrackter zu
gestalten. Obwohl der Name von
Patricia von Falkenstein als
mögliche Gegenkandidatin
schon sehr früh kursierte, dauer­
te es lange, bis die Grossrätin
und Präsidentin der Liberal-
Demokratischen Partei ihre
Ständeratsambitionen offiziell
bekannt gab. Die Parteien rechts
von der SP stritten um Listenver­
bindungen bei den Nationalrats­

wahlen. Irgendwannwurde von
Falkenstein ungeduldig und
klagte: «Jede Partei denkt in
erster Linie an sich selber, dabei
sollten doch jetzt alle über ihren
Schatten springen.»

Am Ende kam eine Allianz aus
FDP, LDP, CVP, GLP, BDP und
EVP zustande. Zudem schlossen
sich die GLP, BDP und EVP zu
einer Unterliste zusammen.
Nicht dabei die SVP. Verärgert
über den Ausschluss, beschloss
sie eine eigene Ständeratskan­
didatur, nominierte die Grossrä­
tin und frühere Fechtmeisterin
Gianna Hablützel und schwäch­
te damit zusätzlich von Falken­
steins Stellung.

Die LDP und ihre Verbündeten
kämpfen im Herbst also klar aus
einer Position der Schwäche
heraus. Das schlägt sich auch in
ihremWahlkampf nieder.
Anstatt die eigene Kandidatin
voranzutreiben und deren
Leistungen aufzuzeigen, greifen
sie Eva Herzog an. Allerdings
nicht inhaltlich,was vorWahlen
nicht nur legitim ist, sondern
sogar erwartet wird. Sie geben
Warnungen an dieWähler aus.
FDP-Präsident Luca Urgese
befürchtet etwa, dass Herzog,

frei vom Kollegialitätsprinzip, in
Bern plötzlich «extreme linke
Anliegen» unterstützen könnte.
Es ist, wie wenn Coop, anstatt
für das eigene Produkt zu
werben, seinen Kunden sagen
würde: Kaufen Sie keinen Salat
in der Migros, Sie könnten
davon Durchfall bekommen.

Wieso sie Patricia von Falken­
stein wählen sollten, auf diese
Frage bekommen die Basler
Wähler jedoch kaum eine Ant­
wort. Dabei gäbe es durchaus
nennenswerte Punkte. Die
Liberale ist charismatisch,

beliebt und in Basel sehr gut
vernetzt. Sie ist eine erfolg­
reiche Kantonalparteipräsiden­
tin: Unter ihrer Leitung haben
die Liberalen in den letzten
Jahren sämtlicheWahlen ge­
wonnen, auf Kantons-, Stadt-
und Gemeindeebene.

In der Uni-Debatte und vor
allem im Kampf gegen die
sparwütigen Baselbieter trat
von Falkenstein als überzeugte
Lokalpatriotin auf und spielte
an der Seite ihres Parteikolle­
gen, dem früheren Erziehungs­
direktor und heutigen National­
rat Christoph Eymann, eine pro­
minente Rolle. Im Grossen Rat
führt zudem kaum einWeg an
der LDP-Chefin vorbei, wenn es
darum geht, Allianzen zu
schmieden und Mehrheiten zu
finden. Sie gilt als kompromiss­
fähig, ist sozial und zugleich
wirtschaftsfreundlich. Gerne
und oft wiederholt sie: «Das
Geld kommt von derWirtschaft.
Nur dank ihr könnenwir uns
soziale oder Umweltprojekte
leisten.» Die Politikerin vertritt
zwar bürgerlicheWerte, distan­
ziert sich aber in wirtschafts-,
sozial- und umweltpolitischen
Fragen klar von den extremen
Forderungen der SVP.

Patricia von Falkensteins libera­
le Positionenwürden gut in den
Mitte-rechts-geprägten Stände­
rat passen. Nur – ihre Kontra­
hentin Eva Herzog steht ihr
diesbezüglich – und nicht
nur – in nichts nach. Ihre Kom­
petenzen reichenweit über ihr
Departement hinaus, zumal sie
als Finanzdirektorin auch
Einblick in die Geschäfte der an­
deren Direktionen hatte. Die
Zahlen des Kantons sind dank
ihrer vorsichtigen und nachhal­
tigen Finanzpolitik tiefschwarz
und die führendenWirtschafts­
unternehmen zufrieden.

Die Steuervorlage 17 hat Her­
zogs Einfluss weiter verstärkt.
Um zu erreichen, dass die
insbesondere im rot-grünen
Lager umstrittene Reform in
Basel-Stadt umgesetzt wird, hat
sie alle Parteien an einen Tisch
geholt und mit ihnen einen
Kompromiss ausgehandelt,
hinter dem ausser Basels starker
Alternative (Basta) alle stehen
konnten. Im Februar sagte auch
das Volk Ja. Die SP-Regierungs­
rätin hat auch an der Steuer-
AHV-Vorlage des Bundes, die
ebenfalls angenommenwurde,
mitgearbeitet. Herzog ist Vize­
präsidentin der Konferenz der

Kantonalen Finanzdirektorin­
nen und -direktoren und Präsi­
dentin der Eidgenössischen
Kommission für die Harmoni­
sierung der direkten Steuern
des Bundes, der Kantone und
der Gemeinden.

Egal, wie man zu Eva Herzog
politisch oder persönlich steht:
Ihr Leistungsausweis ist bemer­
kenswert, weshalb sie bis über
die Mitte hinaus wählbar ist.
Dessen sind sich die LDP und
ihre Partner bewusst. Dies und
ihr Fokus auf die Nationalrats­
wahlen – ein dritter Sitz wäre
möglich – könnten der Grund
sein, dass die Bürgerlichen
darauf verzichtet haben, einen
auf ihre Kandidatin ausgerich­
tetenWahlkampf zu führen.
Aberwohl auch,weil sie trotz
der vielenWahlerfolge der
Liberalen nie daran gezweifelt
haben, dass Herzog mit ihrem
Werbeslogan recht haben
könnte: #klareSacheEva.

Haben die Bürgerlichen resigniert?
Ständeratswahlen Was die LDP-Kandidatin Patricia von Falkenstein auszeichnet, kommt in ihremWahlkampf nicht heraus. Stattdessen
geben die BürgerlichenWarnungen an die Wähler aus, was passieren könnte, wenn sie die SP-Frau Eva Herzog wählen.

Es ist, wie wenn
Coop, anstatt für
das eigene Produkt
zuwerben, seine
Kunden vor dem
Salat derMigros
warnenwürde.

Sie schleichen sich in unsere Gär­
ten, auf unsere Wiesen und gar
auf unsere Balkone. Sie vertrei­
ben Einheimische und sorgen bei
Allergikern jeden Frühling für
Niesanfälle.Die Rede ist vonNeo­
zoen und Neophyten, also ver­
botene invasive gebietsfremde
Tiere und Pflanzen. Die Be­
kämpfungsmassnahmen in der
Schweiz können deren Verbrei­
tung nicht in Schach halten. Eine
Änderung im Umweltschutz­
gesetz, die bis zum 4. September
noch in Vernehmlassung ist, soll
nun die Grundlage für neue
Vorschriften zu Verhütung, Be­
kämpfung und Überwachung
dieser Organismen schaffen.

Unter anderem sollen, gemäss
dem vorliegenden Gesetzesent­
wurf, neu auch Private dazu ver­
pflichtetwerden,Neophyten auf
ihren «Grundstücken, Anlagen
oder Gegenständen» zu über­
wachen, zu isolieren, zu behan­
deln und zu vernichten oder die­
se Massnahmen vonseiten der
Behörden zu dulden. Im Grunde
wäre somit jede Person dazu
verpflichtet, solche Pflanzen­
arten – ob im Schrebergarten
oder auf dem Balkon – zu er­
kennen und zu entfernen.

«Realitätsfremde Bussen»
Keine einfacheAufgabe, denn die
meisten Menschen kennen die
Liste der in der Schweiz verbote­
nen Pflanzen nicht und können
diese auch nicht von den ein­
heimischenVariantenunterschei­
den. Dass eine vorsätzliche Ver­
letzung dieser Vorschriften mit
einer Geld- oder Freiheitsstrafe
von bis zu drei Jahren gebüsst
werden solle, scheine demnach
realitätsfremd, so der Haus­

eigentümerverband der Schweiz
(HEV) in einer Stellungnahme.

Der Verband lehnt die ge­
plante Gesetzesänderung ab.Die
Massnahmen «schränken die
Nutzungsrechte derGrundeigen­
tümer stark ein und stellen einen
unverhältnismässigen Eingriff in
deren Eigentumsrechte dar»,
schreibt derHEV.DieVorlage öff­
ne «Tür und Tor für staatliche
Willkür, indemGrundstücke be­
treten und staatlich kontrolliert
werden können».

Anders sieht dies der basel-
städtische Regierungsrat, der

kürzlich mitteilen liess, dass er
die Gesetzesänderung «grund­
sätzlich begrüsst». Laut Hans
Bossler, Leiter Störfallvorsorge
und Biosicherheit beim Gesund­
heitsdepartement, setzen die Be­
hörden zurzeit bei «besonderen
Herden von Neophyten», wie
Schrebergärten, auf Sensibilisie­
rungskampagnen. Wo geschütz­
te Pflanzen vorkommen, etwa
beim ehemaligen Rangierbahn­
hof der Deutschen Bahn,werden
gezielt Massnahmen getroffen.

Yvonne Reisnervon der Stadt­
gärtnerei Basel erklärt, dass

99,9 Prozent der Bekämpfung
mechanisch erfolge, das heisst,
die Pflanzenwerden ausgerissen.
Dies allein reiche allerdings nicht
aus, um invasive Arten langfris­
tig zu entfernen. Oft treffe man
ein bis zwei Jahre später an der­
selben Stelle wieder die gleichen
Schädlinge an. Der Einsatz von
Gift bringe bessere Resultate,
doch dieses werde spärlich ein­
gesetzt, damit die Umwelt ge­
schont werde.

Auch Reisner spricht sich für
die Gesetzesänderung aus. Es
gehe nicht darum, Privateigen­

tümer zu bestrafen, sondern um
eine klare Handhabung bei der
Bekämpfung von Neophyten.
Zurzeit gebe es zu viele Lücken
im Gesetz. Aber der Aufwand,
Privatgrundstücke zu untersu­
chen, sei viel zu gross. Der glei­
chen Meinung ist auch Hans
Bossler: «Es kannnicht sein, dass
wegen jedes Topfuntersetzers
Massnahmen verfügt werden.»

Gemäss Erhebungen der
Stadtgärtnerei Baselwardas Ein­
jährige Berufskraut in diesem
Jahr besonders konkurrenzstark.
Die Zierpflanze aus Nordameri­

ka ist auf der schwarzen Liste der
invasiven Pflanzenarten, aber
nicht verboten. Wie der Essig­
baumverdrängt es jedoch die ein­
heimischeVegetation und breitet
sich zunehmend aus. Die Folgen
der Ausbreitung der Aufrechten
Ambrosie und des Riesen-
Bärenklaus bergen grössere Ge­
fahren für die Gesundheit: Erste­
re kann starkeAllergien auslösen,
Zweitererkannbei Berührung der
Pflanze unter Sonneneinstrah­
lung zu Verbrennungen führen.

Andrea Schuhmacher

Wer gefährliche Pflanzen nicht bekämpft, soll bestraft werden
Wildwuchs Fremde Pflanzenarten haben in Basel schon längst Wurzeln geschlagen. Sie können aber Allergien auslösen und
heimische Organismen vertreiben. Künftig sollen Private zu deren Bekämpfung verpflichtet werden – sonst drohen Freiheitsstrafen.

Beim Rankhof haben sich Essigbäume breitgemacht (links). Vereinzelt lässt sich in Basel auch der Riesen-Bärenklau finden – die Berührung der Pflanze unter Sonneneinstrahlung
kann zu Verbrennungen führen (rechts oben). Die Aufrechte Ambrosie wird von der Stadtgärtnerei seit Jahren bekämpft, damit sie nicht den Weg in die Innenstadt findet (rechts unten).


